
		
			[image: In-einer-Stunde-t_922261270.jpg]
		

	
		
			Titelblatt

		

		
			
				[image: ]
			

		

		
			
			

		

		
			Impressum

			»In einer Stunde tot«

			© 2015 J.P. Conrad, alle Rechte vorbehalten.

			Umschlaggestaltung und Satz: 
Perpicx Media Design, www.perpicx.de

			                                  

			Veröffentlichung:

			© 2022 Suspense Verlag

			Höhenstraße 18, D-61267 Neu-Anspach

			E-Mail: kontakt@suspense-verlag.de

ISBN: 978-3-910463-17-2

		

		
			Inhaltsverzeichnis

			Cara!

			Seite 5

			Partynacht

			Seite 31

			Gewaltnatur

			Seite 55

			Das letzte Ma(h)l

			Seite 89

		

		
			Cara!

			I.

			Es passierte an Halloween, einem Fest, für das ich nicht viel übrig hatte. Nicht, dass ich es ablehnte; andere sollten ruhig ihren Spaß haben. Aber mich interessierte es einfach nicht. 

			Ich war Krankenschwester im Prince Albert Hospital in London. Es lag unweit des Regent‘s Parks, einer der grünen Lungen der Stadt. An diesem einunddreißigsten Oktober hatte ich Spätdienst und der Nachmittag war ein recht stressiger gewesen. Zu meinen üblichen Aufgaben und zwei neuen Pflegekräften, die ich einzuweisen hatte, hatte sich noch ein hartnäckiger Kopfschmerz gesellt. 

			Ich arbeitete auf der Krebsstation; genauer gesagt dort, wo Menschen mit dem imaginären Stempel ›Du bist eigentlich schon tot‹ auf der Stirn ihre letzten Tagen und Wochen verbrachten. 

			Meine Freunde und Verwandten hatten mich immer wieder gefragt, wie ich dieses ganze Elend aushalten könne. Doch das war an sich kein Problem für mich. Im Grunde war es wie Halloween: Es sprach mich einfach nicht an. Ich hatte nach fast fünfzehn Jahren, die ich diesen Job nun innehatte, meinen Weg gefunden, damit fertig zu werden. Nichts hatte mich mehr berühren können; nicht einmal ein mit dem Tod ringendes, dreijähriges Kind. Der Tod hatte einen festen Platz in meinem Leben eingenommen und er war ein Begleiter für mich geworden; nicht anders als ein Haustier oder ein Finger an meiner Hand. An diesem Abend aber sollte ich dem Tod näher kommen, als jemals zuvor. 

			Es war kurz nach neunzehn Uhr. Die Übergabe an die Nachtschicht war vollzogen; es hatte keine besonderen Vorkommnisse gegeben. Nur Mister Clemens war von uns gegangen; ein vierundvierzigjähriger Musiklehrer mit Schilddrüsenkrebs. Also zumindest keine besonderen Vorkommnisse, was mich betraf. Alles war erledigt und ich machte mich auf den Heimweg. 

			Ich gehörte zu dem Teil der Belegschaft, der auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen war, um den Weg zwischen Wohnung und Arbeitsplatz zu bewältigen. Die wenigsten hatten das Glück, in der direkten Umgebung zu wohnen und zu Fuß gehen zu können. Lediglich ein Teil der Ärzteschaft und auch ein paar Kollegen mit harten Nerven kamen mit dem eigenen Wagen. Auch David Perkins, ein Pfleger aus der Neurologie. Mit ihm bahnte sich, so hoffte ich zumindest, etwas an. Es war schon eine ganze Weile her, dass ich zuletzt einen Freund, geschweige denn mit jemandem Sex gehabt hatte. Auch so ein Punkt, der mein Leben zu jener Zeit nicht unbedingt positiv beeinflusst hatte. Aber David war zur Begleichung beider Defizite ein aussichtsreicher Kandidat. Bisher waren wir zweimal Essen gewesen und einmal davon hatten wir uns auch lediglich in der Krankenhauskantine verabredet. Das zweite, außerberufliche Treffen mit Kino und anschließendem Abendessen, hatte dann schon mehr von einem Date gehabt. 

			Als ich durch den Personalausgang über den Hof auf die offene Straße trat, kreuzten gerade ein paar Jungs im Studentenalter lachend und grölend meinen Weg. Zwei von ihnen trugen dunkle Kostüme mit aufgemalten Skeletten, einer hatte einen Plastikkürbis unter dem Arm und ein vierter hatte eine Alien-Maske auf dem Kopf. Sie ignorierten mich und ich ignorierte sie. So kam ich mit Halloween prima zurecht. 

			Ich ging in Richtung der Bushaltestelle. Der Gehweg und die Straßen waren noch feucht von dem Regenguss am Vorabend. Während ich lief, starrte ich auf meine Schuhe, in denen ich einen Fuß vor den anderen setzte. Ich glaube, ich dachte an rein gar nichts in dem Moment, als es passierte.

			Reifen quietschten, gefolgt von einem lauten Knall und dem Zerbrechen von Glas. 

			Ich sah erschrocken auf: Ein Unfall an der Kreuzung, keine zwanzig Meter vor mir, kurz hinter der nördlichen Krankenhauszufahrt. Ein weißer Kleinbus war mit einem Guinness-Laster zusammengestoßen. Der große Lkw hatte die Beifahrerseite des Wagens voll erwischt und sie wie eine Bierdose zusammengequetscht. Ich hoffte instinktiv, dass in dem Kleinbus kein Beifahrer gesessen hatte; seine Chancen, zu überleben, wären sicher nicht sehr groß gewesen. 

			Der Anhänger des Lkw, beladen mit Bierfässern, stand nahezu quer zur zweispurigen Fahrbahn. Eine der seitlichen Ladeklappen hatte sich durch die Drehung geöffnet, woraufhin mehrere Fässer auf die Straße, beziehungsweise zwei Kleinwagen gefallen waren. Innerhalb von wenigen Sekunden war das pure Chaos entstanden.

			Eigentlich hätte ich jetzt zu der Unfallstelle eilen und meine Hilfe anbieten müssen. Aber ich hielt mich zurück. Die Kopfschmerzen, die mich schon seit dem Morgen begleiteten, machten mich müde. Ich wollte nur noch nach Hause und in mein Bett. 

			Einen Moment lang blieb ich zögernd stehen und beobachtete, was passierte: Der Verkehr war schlagartig zum Erliegen gekommen. Die Leute in den Fahrzeugen, die nun zwangsweise an ihrem Fleck verharren mussten, stiegen mit neugierig gereckten Hälsen aus. Ein paar von ihnen liefen hinüber zum Unfallort. Ein Polizist, der eine Ecke weiter gerade mit einem Kaffee in der Hand herum gestanden war, hatte sein Funkgerät gezückt. Sicher würden auch gleich die Sirenen der Polizei und des Notarztwagens des Prince Albert zu hören sein. Alles würde seinen natürlichen Gang gehen. Auch ohne mich. 

			Erst jetzt realisierte ich aber, dass meine Bushaltestelle hinter dem Unfallort lag. Ich überlegte, was ich nun tun sollte. Mich an den gaffenden Passanten, die sich inzwischen in Trauben zu allen Ecken versammelt hatten, vorbei quetschen? Selbst wenn ich das getan hätte, der Bus hätte den Ort des Geschehens passieren müssen. Und das wäre bestimmt für die nächsten Stunden unmöglich gewesen. Damit fiel auch die Option aus, mein Glück an der nächsten Haltestelle, die Straße runter, zu versuchen. Mein Bus würde einfach nicht kommen. 

			Ich seufzte und dachte über meine Alternativen nach. Es gab drei: Die U-Bahn, ein Taxi oder den Fußweg durch den Regent’s Park bis auf die andere Seite; dorthin, wo eine weitere Buslinie in Richtung meiner Wohnung fuhr. Dass ich mich für letzteres entschied, lag zum einen an dem für Ende Oktober recht milden Wetter. Es war nach dem Regen sogar eher etwas schwül statt kalt und ich kam mir in meinem roten Übergangsmantel viel zu warm angezogen vor. Zum anderen mochte ich den Park; vor allem im Sommer mit seinen eindrucksvollen Rosengärten.

			Ich lief also los, überquerte die nun wie paralysiert wirkende Straße und betrat den Park durch das große Eisentor. Doch kaum hatte ich es durchquert, bereute ich plötzlich meinen Entschluss. 

			II.

			Aus irgendeinem Grund war es hier im Park viel kühler, als auf der Straße. Ich fühlte mich fast so, als wäre ich mit einem Schritt in einer anderen Klimazone gelandet. Ein Frösteln überkam mich, trotz meines Übergangsmantels, und mein Atem fing an, in der Luft zu kondensieren.

			Ich dachte mir in diesem Moment aber nichts weiter dabei und lief schnell los. Wer in Bewegung bleibt, dem wird auch nicht kalt, sagte ich mir. 

			Es war sehr still im Park; totenstill. Natürlich wusste ich, dass der Verkehr durch den schweren Unfall zum Erliegen gekommen war und daher auf dieser Seite des Parks keine Geräusche von fahrenden Autos zu hören sein konnten. Aber auch sonst war es ruhig: Keine Sirenen, keine Halloween feiernden Menschen. Nichts. Lediglich meine Schritte, die gleichmäßig auf dem Kiesweg knirschten, waren zu vernehmen und so konzentrierte ich mich auf sie, während ich lief. 

			Zunächst begegnete ich niemandem auf meinem Weg, was selbst für diese Uhrzeit ungewöhnlich war. Wo waren die Nachtschwärmer, die Hundeausführer oder zumindest die rumlungernden und Alkohol trinkenden, lichtscheuen Subjekte? 

			Nachdem ich ein paar Minuten gelaufen war, hörte ich mit einem Mal Schritte hinter mir. Sie waren plötzlich da gewesen, sie hatten sich nicht genähert. So, als ob jemand in einem Gebüsch gehockt hätte … Ich drehte mich aber nicht um und legte lieber noch einen Zahn zu. Dabei zog ich meine Handtasche vor mich und kramte während des Laufens nach der kleinen Dose mit Pfefferspray; nur zur Sicherheit. Immerhin war hier im Park vor nicht allzu langer Zeit nachts schon einmal ein Mädchen vergewaltigt worden. Gar nicht so weit weg von mir; beim Boathouse Café am großen Teich. 

			Während ich noch mit Schaudern an den Zeitungsbericht dachte, passierte etwas, das mein Herz für einen Schlag aussetzen ließ: Ich spürte den warmen Atem von jemandem in meinem Nacken. Schnell fuhr ich herum, das Pfefferspray schützend vor mich haltend. Doch dort war niemand. 

			Hatte ich mir das nur eingebildet? Ich hätte schwören können, jemanden hinter mir wahrgenommen zu haben, ganz dicht bei mir. Und ich hatte doch auch Schritte gehört. Aber ich war alleine, daran bestand kein Zweifel; der Weg war menschenleer. Du bist überspannt!

			Mein Pulsschlag normalisierte sich allmählich wieder und nachdem ich mich vergewissert hatte, dass auch aus keiner anderen Richtung Gefahr drohte, packte ich das Spray wieder weg. Ich drehte mich in meine Laufrichtung um und stieß im selben Augenblick mit jemandem zusammen. Vor Schreck entfuhr mir ein leiser Aufschrei. Es war eine junge Frau mit blonder Ponymähne, einem Zungenpiercing und Flashtunneln in den Ohrläppchen. Sie hielt einen kleinen Hund, einen Mops, an einer Leine. Ich hatte sie nicht kommen gesehen.

			»Oh, Entschuldigung!«, sagte die Frau peinlich berührt. »Meine Chloé läuft einfach immer, wie sie will.« 

			Ich warf einen kurzen, stummen Blick auf den hechelnden und nach meiner Auffassung viel zu dicken Hund und sagte: »Nichts passiert.« 

			In diesem Moment fing das Tier an zu knurren und im nächsten fletschte es laut mit den Zähnen. Sein Frauchen konnte gerade noch geistesgegenwärtig die Leine fester umklammern und riss den nun wie von Sinnen geifernden Hund zurück. 

			»Chloé! Spinnst du? Was soll das?«, schimpfte die Frau mit dem Mops. »So etwas hat sie noch nie gemacht«, versicherte sie mir angestrengt und mit aller Kraft an der Leine zerrend. 

			Ich glaubte ihr, denn sie war ebenso erschrocken über die plötzliche Attacke auf mich, wie ich selbst. Sie hatte große Mühe, den Hund von mir weg, weiter den Weg entlang, zu zerren. Noch nach einigen Metern hörte ich das aufgebrachte Tier in meine Richtung bellen. 

			Ich hasse Hunde, fuhr es mir in den Sinn. Wieder einmal hatte sich meine Abneigung gegenüber diesen Vierbeinern bestätigt. Ich hatte zwar selbst keine Haustiere, aber wenn, hätte ich mir viel eher eine Katze zugelegt. Mit noch immer reichlich Herzklopfen ob dieser Begegnung, setzte ich meinen Weg fort. 

			Wieder war ich ein Stück gelaufen, als ich plötzlich jemanden rufen hörte. Normalerweise hätte ich nicht darauf reagiert, da ich von Natur aus nicht sonderlich neugierig bin. Doch es war mein Name, der dort durch das Zwielicht des Parks hallte: »Cara! Cara! Hörst du mich?«

			Ich hörte es genauso deutlich, wie ich kurz zuvor den Atem einer Person in meinem Nacken gespürt hatte. Nur diesmal war ich mir sicher, dass ich mich nicht geirrt hatte. Deutlich vernahm ich, aus unbestimmter Distanz, eine vertraut klingende Stimme, die meinen Namen rief. Ich versuchte herauszubekommen, woher sie kam, drehte mich auf der Stelle um mich selbst. Aber es gelang mir nicht. Sie war eigentlich überall. Aber wie konnte das sein? Kurzzeitig hatte ich schon gedacht, jemand hätte mich über die Beschallungsanlage des Parks ausrufen lassen. Aber danach hatte es sich nicht angehört; es hatte eher hallend, wie in einer Kathedrale, geklungen. 

			Ein Schwindelgefühl überkam mich. Ich schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Das konnte trotz allem auch nur Einbildung sein. Mein Gehirn spielte mir sicher einen Streich. Es war Halloween, ich lief durch einen kalten, dunklen Park und ich war hundemüde. 

			Das passiert alles nur in deinem Kopf!, versuchte ich mir einzureden. Doch so ganz konnte ich mich selbst nicht davon überzeugen. 

			Mit einem Mal war wieder alles still. Niemand rief mehr. Aber hätte ich jetzt erleichtert sein sollen? Oder war es gar nicht ich, nach dem da gerufen worden war? Schließlich gab es ja noch andere Frauen, die meinen Vornamen trugen. Aber die Stimme war mir doch so bekannt vorgekommen.

			Ich setzte meinen Weg, nun mit wesentlich schnelleren Schritten, fort, wollte einfach nur noch den Regent’s Park hinter mir lassen und in den Bus nach Hause steigen. Ich zog meinen Kopf zwischen meine Schultern, klammerte mich mit den Händen an meiner Tasche und meinem Mantel fest und hielt meinen Blick gesenkt. 

			Ein leichter Nebel zog auf, der mich mit jedem Schritt mehr einzuhüllen schien, bis ich nach kürzester Zeit nicht einmal mehr fünf Meter voraus schauen konnte. Ich sah nur noch auf meine Schuhe und den Kiesweg unter ihnen. So lange ich noch auf dem Weg lief, war alles ok, versuchte ich, mir einzureden. Aber die in mir immer weiter emporkriechende Anspannung sagte etwas anderes. 

			Ein merkwürdiger Geruch stieg mir nun in die Nase. Er war … fischig. Ja, irgendwie roch es nach altem, gammeligem Fisch und es schien mir fast, als ob es von dem Nebel ausging. Ich begann, durch den Mund zu atmen.

			Nach etwa hundert Metern lichtete sich der Nebel ein kleinwenig und gab die schemenhafte Sicht auf eine Weggabelung vor mir frei, in deren Mitte eine einzelne Parkbank stand. Nun musste ich mich entscheiden, nach links oder rechts zu gehen. Als ich weiter lief und die letzten Nebelschwaden hinter mir ließ, sah ich auf einmal jemanden auf der Parkbank sitzen.

			War der gerade eben auch schon dort gewesen? Ich war mir eigentlich sicher, dass die Bank vor ein paar Sekunden noch leer gewesen war. Aber ich war mir mit einigen Dingen heute Abend schon so sicher gewesen. 

			Du musst dringend ins Bett, höchste Eisenbahn!, sagte ich zu mir und ging weiter. Mein Weg führte links, an der Bank mit der Gestalt darauf, vorbei. Als ich näher kam, erkannte ich, dass es sich um einen Mann handelte. Und ich stutzte: Er trug einen Pyjama. Was sollte das? War das ein Halloween-Kostüm? Ich sah nun aber auch, dass er barfuß war und dachte mir, es könnte sich vielleicht um einen Patienten aus meinem Krankenhaus handeln, der ausgebüchst war. Wer immer es war und was immer er hier abends, nur mit einem Schlafanzug bekleidet, im Regent’s Park tat, es hätte mir egal sein sollen. Doch es konnte mir nicht egal sein. Denn gerade, als ich die Bank passiert hatte, sprach mich der Mann an. Mit meinem Namen. 

			Ich blieb wie angewurzelt stehen und drehte mich langsam um. Erst jetzt sah ich in sein Gesicht. Und ich erschrak, wie noch nie zuvor in meinem Leben.

			Wieder überkam mich dieser stechende Kopfschmerz; doch er war, verglichen mit der Erkenntnis, die mich gerade getroffen hatte, sekundär. Dort auf der Bank, mich mit einem finsteren Blick aus schwarzen Augen anstarrend, saß Mister Judd. Lucas Judd, ein siebenundsechzigjähriger, pensionierter Bankkaufmann. Ein Mann, dem ich vor knapp zwei Jahren zuletzt begegnet war; als Patient auf meiner Station. Und ich war dabei gewesen, als der Oberarzt ihm das weiße Laken über das Gesicht gezogen hatte. 

			III.

			Der Mann war tot! Lucas Judd war tot! Und nun saß er dort auf der Bank, trug, wie ich mich jetzt erinnerte, den blaugrau gestreiften Pyjama von damals, und starrte mich an. 

			»Setz dich!«, sagte er fordernd, mit einer rauen, dunklen Stimme, die wenig mit dem alten Mann aus meiner Erinnerung gemein hatte. 

			Instinktiv wollte ich weglaufen. Doch ich konnte nicht. Meine Beine versagten mir ihren Dienst; genauer gesagt, taten sie, was sie wollten. Oder was Mister Judd wollte. Wie in Trance leistete ich folge, setzte mich neben ihn auf die feuchte Bank. Ich konnte mein Blut in meinen Ohren rauschen hören. Mein Puls sprengte sicher gerade alle Rekorde. Ich zitterte am ganzen Körper und wagte es nicht, den Mann anzusehen. 

			»Du bist sicher überrascht, mich hier zu treffen, Cara, nicht wahr?«

			Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie er sich etwas nach vorne beugte, um in mein Gesicht zu sehen. Ich spürte seinen stechenden Blick auf mir ruhen. Dann streifte seine knochige Hand meine Wange. Sie war eiskalt.

			»Hat es dir die Sprache verschlagen, mein Kind?«

			Tränen liefen mir vor Panik über mein Gesicht und ich drehte es weg; das einzige, wozu ich gerade körperlich in der Lage war. Ich spürte seinen kalten Atem in meinem Genick. Es war eine tödliche Kälte.

			»Es ist kein Zufall, dass wir uns hier begegnen, Cara«, sagte Judd ruhig. »Ich habe lange auf dich gewartet. Und jetzt bist du endlich da.«

			Ich öffnete zögerlich den Mund und fragte mit bebender Stimme: »Was wollen Sie von mir?«

			Er lachte heiser. »Was denkst du? Eine offene Rechnung begleichen, natürlich.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Erinnerst du dich nicht mehr daran, was du mir angetan hast?«

			Ich konnte zwar vor Angst nicht mehr klar denken, aber ich wusste, was er meinte. Oh ja, ich wusste, was ich getan hatte; wozu ich mich hatte hinreißen lassen. Bei ihm und bei so vielen anderen.

			»Ich lag im Sterben, Cara«, begann er zu erklären. »Ich rang mit dem Tod, in deinem Beisein.« 

			Judds dürre Finger griffen nach meinem Kinn und drehten meinen Kopf in seine Richtung. Er zwang mich, ihn anzusehen. Aber ich wollte das nicht. 

			»Sag mir, was du getan hast!«, forderte er und drückte nun mit seiner Hand mein Gesicht zusammen. Seine langen Fingernägel bohrten sich in meine Wangen.

			Ich blinzelte und sah in die schwarze Leere seiner toten Augen. 

			»Sag es!«

			Meine Kehle schnürte sich mir zusammen; wahrhaftig. »Ich …« begann ich zögerlich, doch je mehr ich mich dagegen sträubte, seiner Aufforderung nachzukommen und ihm mein dunkelstes Geheimnis zu enthüllen, desto weniger Luft bekam ich. 

			»Ich lag bereits im Koma, nicht wahr?«, sagte Judd scharf. »Du glaubtest, es wäre schon vorbei mit mir, richtig?«

			Ich nickte hektisch. 

			»Und dann, was hast du dann getan?«

			Die Tränen liefen in Sturzbächen über mein Gesicht und Judds Hand, die meinen Kopf nach wie vor in seinem unnachgiebigen Griff hielt. 

			»Ich … habe Ihnen ein Medikament gegeben. Um Sie von Ihren Schmerzen zu erlösen.«

			»Du hast mich umgebracht, Cara! Das ist es, was du getan hast! Mich umgebracht.« Er seufzte und fügte dann hinzu: »Aber das war nicht alles, nicht wahr? Du hast in diesem Moment auch etwa zu mir gesagt.«

			»Ich habe Ihnen etwas zugeflüstert«, gab ich, krächzend und nach Luft schnappend, zu. Es hatte keinen Zweck mehr, irgendetwas zu leugnen. Durch den Schleier einer nahenden Ohnmacht konnte ich sein Nicken erkennen. 

			»Und was genau war es, was du geflüstert hast? Wie lauteten deine Worte?«

			Mit letzter Kraft antwortete ich ihm: »Dich hat der Teufel schon in seinen Krallen. Ich wünsche ihm viel Spaß mit dir.«

			»Sieh mich an!«, befahl Judd mir laut und voller Zorn. »Schau mir ins Gesicht!«

			Zaghaft sah ihn mit durch Tränen verwässertem Blick an; sah in seine tiefschwarzen Augen. Sie schienen mit einem Mal immer größer zu werden. Und so war es auch: Seine Augenhöhlen wurden tiefer und tiefer. Ich wollte mich angewidert abwenden, doch seine knöchrige, kalte Hand hielt mich fest und zwang mich, eine grauenerregende Metamorphose unmittelbar mitzuerleben: Ich musste mit ansehen, wie seine Haut immer ledriger wurde. Sein Pyjama zersetzte sich an seinem Körper, als würde er im Zeitraffer vermodern. Darunter kam sein Brustkorb zum Vorschein. Die Brustwirbel traten durch die Haut immer mehr hervor, bis sie schließlich nur noch ein nacktes, blutiges und mit anhaftenden Fleischfetzen verklebtes Skelett waren. Es stank nach verfaultem Fleisch; so stark, dass ich neuerlich fürchtete, zu ersticken. Seine Hand, die mein Gesicht im festen Griff gehalten hatte, verwandelte sich in blutige Knochen und ließ dann von mir ab. 

			Ich spürte, wie sich meine körperliche Starre löste. Ich sprang sofort auf, wollte nur noch fort rennen. Aber aus irgendeinem Grund blieb ich nach nur wenigen Schritten unversehens stehen und drehte mich, schwer atmend um. Von Mister Judd war nichts wirklich vertrautes, menschliches, mehr übrig: Er war zu einem buchstäblichen Knochengerüst verkommen. Vor Entsetzen erstarrt, legte ich die Hände vor den Mund, als ich sah, dass dieses Etwas aber keineswegs leblos war: Die letzten Stoffreste der Pyjamahose fielen zu Boden, als es sich erhob und auf mich zu wankte.

			»Der Teufel hat seinen Spaß mit mir gehabt«, drang eine dumpfe Stimme aus dem geöffneten Rachen des leeren Schädels. Sie klang, als wäre ich unter Wasser und würde sie an der Oberfläche mit mir sprechen hören. 

			»Und jetzt wird er ihn mit dir haben, Cara!«

			Es kam langsam, mit wankenden Schritten, auf mich zu. Ich wich zurück, stieß gegen die steinerne Wegbegrenzung, taumelte und fiel. Ich landete rückwärts auf dem Rasen, mein Kopf schlug auf dem aufgeweichten Boden auf. Meine Augen wurden schwer und ich schloss sie für ein paar Sekunden. Ich hoffte auf eine Ohnmacht, die mich von all dem, was gerade passierte, entfernen würde. Aber sie blieb aus; es gab keine Gnade für mich. Ich hatte sie wohl auch nicht verdient. 

			Als ich meine Augen wieder öffnete, blickte ich direkt in zwei gleißend helle Lichter in einer ansonsten vollkommen dunklen Umgebung. Als sie begannen, sich zu bewegen, erkannte ich, dass es zwei dämonische Augen waren, die mich anstarrten. Ein faulig riechender Atem stieg mir in die Nase. Ich spürte zwei Hände, die äußerst schmerzhaft meine Beine umfassten; nein, es mussten Klauen sein! Sie bohrten sich durch meine Hose in mein Fleisch. Für den Bruchteil einer Sekunde passierte nichts mehr. Ich hörte nur mein eigenes, keuchendes Atmen.  

			Dann wurde ich mit einem Ruck vom Fleck gerissen. Ich schleuderte herum, klatschte mit dem Bauch auf den Boden. Jemand oder etwas zog mich über den Rasen, mit großer Kraft und Schnelligkeit. Panisch streckte ich meine Arme aus, versuchte mit den Händen im Boden Halt zu finden. Doch er war aufgeweicht und gab sofort nach. Meine Tasche schleuderte davon. Ich öffnete meinen Mund, wollte laut schreien, vor Panik und Schmerz. Doch ich blieb stumm. Kein Ton drang aus meiner Kehle. Ich war, mit meiner ganzen Angst, wehrlos in meinem eigenen Körper gefangen. 
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